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Seheidewände aus Leichtmetall aufgeteilt wurde. Die In—

strumente liegen auf diese Weise in vorgesehenen Fächern,

können nicht mehr durcheinandergeworfen werden und sind

bei Oeffnen des Koffers mit einem Griff zu finden. Das Innere

des Koffers ist mit abwasehbarem Stoff bezogen, so daß

eine Reinigung des Koffers ohne Schwierigkeiten zu jeder

Zeit leicht möglich ist. Die beigeg‘ebenen Abbildungen zeigen

besser eis lange Beschreibungen die versehiedenen Verwen—

dungsmög‘1ißiikeiten des Koffers. Besonders hervorzuheben

ist noch, daß der Koffer leicht im Gewicht ist und ein ge-

iz'iiliges Aeußere hat. '

Der Koffer ist zu beziehen dureh Medizinisches Waren—

haus—Aktien-Geselischai’t, Spezialunternehmen fiir Aerzte—

und Krankenhaus—Eiuriehtungen, Berlin NW 6, Karietr. 31.

Preis: leer Mk. 35.——‚ komplett wie auf Abb. Mk. 95.——.

(Anscinx d. Verf.: Charlottenburg 4, Bisumrekstr. 43.)

Von Erblichkeit, Eugenik und Bevölkerungspoliiik.

Stellungnahme zur Indikation der künstlichen Schwanger-

sehafisunterbrechung.

Von Dr. Helen e Fried erike Steizner in Berlin.

Die stärkere Belastung innerhalb der Bevölkerungspoii—

tik hat das Weib zu tragen. Die Gesetze dazu sind von der

Natur erfunden, die irdischen dazugehörigen vom Menue er-

.a‘onnen worden. Er gab die befehlsmäßige Einstellung dazu.

Merkwürdigerweise hat- der Mann, der in Deutsehiand

die Gesetze macht, noch immer die Anschauung, als sei es

ein reiches Land, das sich viele viele Kinder leisten könne,

obwohl es hier, wie Prof. Gun rdini einmal so schön auf

einer Fürsorgetagung sagte, an Leb ensraum und

Lebensrhyth ni us besonders für die Jugend gebrieht.

Dieselben Richtungen, die das Niewiederkriegsdekret auf

ihre Fahne geschrieben haben und an eine Freundschaft zwi—

schen Katze und Maus glauben, bestehen auf der Forderung

einer möglichst weitgehenden Volksvermehrung‚ wobei auf

die Zahl und nicht auf die Art Wert gelegt Wird. Hieß es

früher, der Kaiser braucht Soldaten und später, die Nation

b 'auehi; Arbeiter, so ist jetzt die Losung dahin umgestellt,
daß die Republik Stimmbereehtigte haben muß, die nur aus
einer möglichst willigen Anzahl von Lieferanten des mensch—
lichen Gutes genommen werden können. In den Vordergrund
aber wurde der ethische Gedanke gestellt, der Mensch habe
nicht das Recht, werdendes Leben zu 'verniehten. Da muß
es doch als besonders charakteristisch bewertet Werden, daß
es gerade die Frauen sind, die mit der Forderung von Er-
leichterungen des sogenannten Abtreibungsparag‘raphen
kommen, Frauen, die aus ihrem Weibempfinden heraus die
Not der Genossinnen ganz anders begreifen. Im normalen
und gesunden Weihe liegen Naturtriebe zur Mutterschaft,
von den einen nur dumpf und primitiv empfunden, von den

andern als Mutterstoiz zum Ausdruck gebracht; „Hier meine
Kinder sind mein Schmuck“, sagte schon die Mutter der
Graehen.

Die Natur hat der Frau die Fortpflanzung mit aller ihrer
Schwere zugeseheben. Die Zivilisation hat diese Pflichten
vertieft, die Kultur die naturbedingten Fähigkeiten zur
Muttersehaft vermindert. Auf der anderen Seite aber gelten
nach Wie vor die strengsten Gesetze: Du sollst und mußt dem
Staate Kinder gebären. Das war ursprünglich eine rein

wirtschaftliche Angelegenheit. Der Khan brauchte Men—
schen, um sich durchzusetzen. Die Sittengesetze erweiterten
diese Notgesei‘ze dahin‚ daß die Religionen aller ziviiisierten
Völker weitere Schranken gegen die Gebärunwiiligkeit auf-
riehteten. Individualität und Masse, subjektiv gerichtete und
soziale Wünsche kreuzen sich. Auf der einen Seite das Be—
streben, den Geborenen ein mögiiehst leichtes Schicksal zu
schaffen, auf der anderen Seite der politische Wunsch nach
der möglichst großen Quantität der Geborenen.

Nun haben die letzten 10—15 Jahre an alten Ueberliefe-
rungen geriitteit. Der Gesamtheit wurde eine Lockerung der
Sitten gepredigt, die Erlaubnis, sieh in jeder Richtung aus-
zuleben, ohne Rücksicht darauf, Wie die Produkte solcher
Paarungen geraten. Die Sorge für die werdende Mutter
wurde zu einer staatserhaitenden. Die ethischen Begriffe
bezüglich des vateriesen Kindes erfuhren eine Umwertung.
Alles war auf das Ziel einer quantitativen 1\([ensehenaufzueht
gerichtet. Der Jugend Wurden eine Menge Konzessionen ge—
macht, die herrschenden Moralbegriffe 11111gewa11deit, und als
man eine neue Staffel erklonnnen glaubte, nahm der Mutter-
instinkt eine andere Richtung. Er wollte nicht 11111 jeden
Preis Kinder in die Welt setzen, die, unter ungünstigen Auf—
zuehtsmög]iehkeiten geboren, einem Leben voll Miihsal ent—
gegengingen. Er woiite keine hungernden Nachkommen.
Er weigerte sich den Sehrittmaeher zu spielen fiir das Dröh—

. nen der Arbeiterbataiiione ohne Arbeit.

Die Aerzte, die allen eug‘enetisehen Ansichten zum Hohn
eine Unfruchtbarmachung ablehnten, — aueh in den Fällen,

WO mit Sicherheit ein ungünstiges Zuehtprodukt zu erwarten
war —und z.B. Beeters ganz nnpoiitisehe Vorschläge in

sentimentaien Anwandiungen unter den Tisch fallen ließen,
äußerten sich in derselben abiehnenden Weise zur Reform des
\\ 218. Der Zwang, den die Natur iiber die Frau verhängte.
als sie sie zur aktiven Trägerin der Fortpflanzung machte,
Wurde von den Menschen verschärft. Wo ein werdendes Kind
vermutet wird, soil es unter allen Umständen ausgetragen
werden, während andere Forderungen nach dem Stande der
Wissenschaft ohne weiteres eine Umformung erfuhren. Die
grausame Forderung „Du sollst mit Schmerzen Kinder ge—
bären“ ist längst dureh die Anwendung von Narkotieis aus-
geschaltet. Aber für die wirtschaftliche, die ethische und
eug‘enetisehe Not haben sich bisher nur wenige Kämpen ge-
funden.

Der Zwang, unter den die Natur die Frau gestellt hat,

sobald sie konzipierte, ein Kind soundso lange tragen zu

müssen und darnaeh mit allen ihren Plänen zur Umstellung;

und Einschränkung gezwungen zu sein, benimmt ihr eine

Menge von Entsehiüssen und Aktivierungsmögliehkeiten, die

gern ertragen werden, wenn die Schwangerschaft eine ge-

woiite, ihre Gesundheit dadurch nicht gestört und das D u—

sein des Kin des ein gesichertes, seine Geburt eine er-

wünschte ist. Aber wo alles das auch nicht zutrifft, zwingen

die herrschenden Moraiansehauung‘en zur Austragung der

Mutterschaft. Wir haben einen Gebärzwang‘, moralisch, sach—

lich und sprachlich ein unerträgliéhes Wort. Mit dem Hin-

weis auf das Muttergefühl‚ das eine unerwünschte Schwan—

gerschaft selbst tragbar mache, werden die Massen gelenkt,

aber es ist meist eine willenlose Stumpfheit, die dem Kinde

in solchen Fällen entgegensieht wie einem unabwendbaren

Unheil. Wie viele dieser ersehöpften und unersehöpfiichen

Mütter haben Wir Aerzte Gelegenheit zu sehen, früher viel—

leicht mehr als heute, wo auch die geistig und materiell
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A.ermsten öfter schädliche ais unschädliche Mitte1 kennen,

um sich eine Schwangerschaft vom Leibe zu halten. 1011 er—

innere mich noch mit Entsetzen der bejammernswerten Mii’v

ter, die ich als Studentin in den Polikliniken sah: 8 lebende

elende Kinder, 13 Aborte nnd —- eine neue Schwangerschaft.

Ihre Kenntnis, Wie sie sich von den ungewollten und in Not

und Elend hineinwaehsenden Früchten befreien könnten, war

die allerprimitivste, Prohibitivverkehr ihnen ein unbekann—

ter Begriff. Damals war der Fall vom Omnibus die gewöhn-

liche Vorgabe. Einer der älteren Kollegen formulierte seine

Frage schon immer dahin, ob das Frauchen etwa vom Omni—

bus gefallen sei. Dazu kamen die Abtreibereien dureh dazu

nicht befugte Personen, deren es auch heute mehr denn je

gibt. J eder Arzt kennt die fruchtbaren Tragödien, die sich

um einen septisehen Abort oder um eine nnstillbare Blutung

abspielen können, die dem Eingreifen verbrecherischer Hel-

fer zu danken sind.

Ich fasse zur Sache kurz folgendes zusammen:

1. Das Gebären ist Sache der Frauen, aber die Gesetze

über Geburtseinsehränküngen nnd Schwangerschafts—

nnterbreehungen wurden ohne ihren Willen gemacht.

2. Sie beruhen auf dem Willen des Mannes, des Gesetz-

gebers, sind uralte männliche Diktate, an denen die

Frauen in der Legisiatur auch heute noch wenig;

ändern konnten.

Den Aerztinnen, als den Bernfenen in der Frage, fällt

es; ganz „besonders zu, sich mit diesen Angelegenheiten
‚%

zu. beschäftigen und aus ihren weitgehenden Er—

fahrungen heraus auf Abänderung des @ 218 zu

drängen.

Wie sehr die Aerztinnen in dieser Frage einig gehen,

zeigt sich schon darin, daß sie sieh unbeeinfiußt von einer

parteiiiehen, religiösen oder gesellechaftiiehen Richtung zu—

.s‘annnt3ngeschlossen haben ") und daß in allen nur der eine

Gedanke lebt: der \\ 218 in seiner alten Fassung ist unbrauch—

bar. Daß es sich dabei nicht um eine Wilde Freigabe der

A.borte und der Vernichtung keimenden Lebens handeln

kann, geht aus der neuen Fassung hervor. Den Gründen, die

dafiir ang‘ei’üi'n't sind, kann sich kein Rechtdenkender ver-

schließen.

Die Eingabe ist von den verschiedensten Autoren ange-

griffen oder für gut befunden worden. Ein Autor bemängelt,

daß die Berliner Aerztinnen eine Sonderaktion vorgenommen

haben und prophezeite ihnen die Ungnade des Kolberg‘er

Aerztetages. Er hat es auch als mißlieh empfunden, daß

Aerzte in der Abortfrage den Gesetzgeber spielen wollen, an-

statt sich darauf zu beschränken, ihre ärztlichen Erfahrun-

gen zur Verfügung zu stellen und es dem Gesetz zu über-

lassen, welche Folgerungen er daraus für die Regelung des

Abortproblems ziehen Will. Dank dem Herrn Juristen für

seine Belehrung, aber Wir wollen ja nur durch Vorschläge

die Regelung dieses Pröblems beschleunigen. Die bemänw

gelte Form ist nur ein Sehönheitsfehler.

Andere Gegner ziehen immer wieder russische Verhält-

nisse heran, unter Betonung, daß dort nur günstige oder nur

ungünstige Erfahrungen gemacht worden seien mit Freigabe

der Aborte. Unter der Menge vonhimmelhoeh janehzenden

und zu r1‘ode ‚betriibten Urteilen über die Verhältnisse in der

Sowjetunion das Wahre herauszufinden, steht uns nieht zu.

Wir haben unsere Eingabe ja auch nicht für oder gegen die
Sowjetunion gemacht, sondern sie für nötig gehalten nach
unseren Erfainrnngen in Deutschland und wollen nun ab-
warten, Wie sich die Angelegenheit bei uns einrichten wird.
Es ist neuerdings zwar die große Mode geworden, alle unsere
Neuerungen auf wirtschaftlichen, aueh ärztlichen Gebieten
Wie einst von Paris nun von' Leningrad abstempeln zu lassen.
Das muß aber bei dem hier behandelten Unternehmen aus-
geschaltet werden. Jede Nachricht aus Sowjetrußland hat

1) Vgl. diese Wschr. S. 1004.

die Zensur passiert. Ihre Aufnahme in deutschen medizini—

schen Blättern hängt von anälligkeiten und politischen Ein-

stellungen ab. Es ist für uns auch gar nicht von Belang, ob

diese oder jene Mode sich dort bewährt hat. Wenn die Kolle-

gin Ruben als überzeugte Unabhängige und Bewunderin

von sowjetrussischen Verhältnissen sich auf unsere Seite

stellt, so begrüßen Wir sie als Frau und als Aerztin.

Daß die soziale und wirtschaftliche Indikation für

Deutschland gegenwärtig eine nicht zu vernachlässigende

Frage bildet, liegt klar auf der Hand. ' Junge Ehepaare, so—

eben verheiratet, sind gezwungen Vorsiehtsmaßregeln anzu-

wenden, um nicht alles Unheil heraufzubeschwören, das die

Geburt eines Kindes bedeuten würde. Ein solches Ehepaar

der gebildeten Stände kam händeringend zu mir. Sie hatten

unter der Aussicht geheiratet, bei einer Tante so lange

wohnen zu dürfen. bis ein Kind kam. Die Aussicht darauf

war schon in den ersten 6 Wochen gegeben. Bei der schwer-

kranken Verwandten konnten sie auf keinen Fall bleiben.

So Wurde Raum geschafft auf die am häufigsten beliebte

Weise. Die alten Eltern des Mannes, deren Wohnung kaum

füreie allein ausreiehte, mußten die Kinder und das Er-

wartete aufnehmen. Damit ist Raum gegeben fiir die un—

erqnickiiehsten Verhältnisse. Drei Geneationen wimmein

in 'äumlicher Beschränkung, in nng‘eniig‘enden Wohn-,

Schlaf- und Waschverhältnissen durcheinander, ohne daß ee

fiir den einzelnen einen Raum, wo er Wirklich allein ist,

geben könnte. Das sind katastrophale Zustände fiir alle Be—

teiligten. Kein Gebildeter nimmt ohne Wunden Proletarier-

gewohnheiten. an, und wer sich für seine Person ohne Murren

mit den veränderten hygienischen Verhältnissen abfindet.

wünscht das noch lange nicht für sein Kind.

Wo es nur um die Wohnungsfrag‘e geht, ist es schon

schlimm, aber schlimmer ist es, wo die Ehe nur zustande kam

unter der Bedingung, daß beide Gatten weiter verdienen.

Wohin mit dem Kind, wenn eines kommen Will, ohne daß

man es rief 2)? Solange die ganze Basis schwankt infolge

Eintritts eines jungen Erdenbürgers in die junge Ehe, so—

lange muß die wirtschaftliche oder soziale Indikation zu

Recht bestehen. Ein Staat kann nicht das eine gutheißen,

nämlich eine ganz falsch durchgeführte Wohnungs- und Er—

werbspolitik und gleichzeitig; verlangen, daß zwei arme Be—

wohner eines einzigen Zimmers sich gezwungen sehen, dort

eine Familiensiedlung aufzutun. Zur medizinischen Indika—

tion erübrigt sich jedes Wort, um so mehr, als sie mit der

sozialen oft Hand in Hand geht.

Was die weiblichen Aerzte veranlaßte, die Frage des

@ 218 in die Hand zu nehmen, war der Wunsch gerade Ver—

hältnisse zu schaffen in einer Angelegenheit, deren Miß-

bräuehe sieh im Dunkel auswirken und die doch in manchen

Lagen nieht anszusehalten sind. Sie wollten junge Frauen

und Mädchen aus der verhängnisvoilen Gewalt der Pfuseher

befreien, um ihnen in legaier und hygienisch einwandfreier

Weise helfen zu können und sie fiir die künftigen Kinder

gesund zu erhalten. Man denke dabei nicht nur an die kör—

perlich Schwachen, sondern aueh an das Viel schreckliehere

Martyrium der Nervensehwaehen, die sich in die Notlage

einer unerwünschten Schwangerschaft versetzt sehen, deren

Kämpfen nnd Anstrengungen sie nicht gewachsen sind, oder

in die Rolle eines nnreifen Erzeugers, s. „Friihling‘s Er-

wachen“. Ernste Dinge gediehen hier zu einer schönen Ein-

mütigkeit.

Neben einer zweekvollen Wohnungswirtschaft muß aber

ein anderer wichtigsterPnnkt insAuge gefaßt werden. Man hat

den Jugendlichen die Schwingen gelöst. Nun müssen sie aber

erst das Fliegen lernen, ohne daß Unheil geschieht. Manehem

Vorkommnis von jugendlicher Sünde und Schuld, manchem

schrecklichen Erwachen aus einem Frühlingstraum muß eine

2) Vgl. die redakt. Notiz zum Anfsatze von Sellheim in der
voransg‘ehenden Nummer, S. 1458. Auch ein unerwiinschtes ehe—
lich es Kind verschenken, ist doch immer weit besser, als es töten.
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durchdachte Erziehung begegnen, die Warnungsrufe vor dem
ersten Schritt erschallen läßt.

Zur medizinischen und sozialen muß sich auch die enge—

netische Indikation finden. Kranke und unter dem Heirats-

alter unserer Breiten stehende Jugendliche beiderlei Ge-

schlechts sind vor Zengungen zu bewahren. Fortpflanznngs-

unwerte sind für immer von der Schaffung neuer Inchv1dnen

auszuschließen.

Inzwischen wächst die Divergenz der Meinungen zu .der

Angelegenheit. Aber das ist gerade der Beweisfür che W10h-

tigkeit der Sache. Neue Gedanken haben sich 1n1n161' sehwer

durchgesetzt. Waren sie aber wertvoll, so b1nhte 1hnen

schließlich die Anerkennung- der Besten.

(Anselm. d. Verf.: Charlottenburg, Kantstr. 22/1.)
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v. Eiselsherg zum 70. Geburtstage.

Der Wunsch der Seh1'iffleiianng‘ der Münch. med. Wschr.

nach einem Berichte zum 70. Geburtstage meines hochver—

ehrten Lehrers v. Eiselsberg bedeutet für mich einen

ehrenvollen Auftrag.

In Oberösterreich, nahe der Kreisstadt Weis, in anmutig

hügeligem Vorgelände der Alpen, liegt der Stammsitz der

Freiherren v. Eiselsb e1‘g‘, Schloß Steinhaus. Hier, fern

vom Getriebe der Reiehsuniversitätsstadt‚ feierte Hofrat

Prof. Anton Freiherr v. Eiselsb erg am 31. Juli seinen

70. Geburtstag. Eine feierlich, froh gestimmte, überaus

große Zahl von Freunden und Schülern des Gelehrten war

von nah und fern herbeigeströmt und bevölkerte die ge-

weihgeschmückten nnd tannenreisbekränzten Hallen des

alten Herrenhauses; altfeudales Oesterreichertnm der lan—

tersten und besten Art atmen die hellen Schloßräume, von

deren Wänden die Ahnenbiider herabblicken und an glänz—

\iolle Gestalten des Eiselsbergstammes erinnern, die sieh im

Laufe von Jahrhunderten um das Vaterland verdient ge-

macht hatten. Im Kreise seiner engsten Familie wurden die

Glückwünsche dargebracht in jener nngeschminkt herzlichen

Art, die so grundversehieden ist von dem offiziellen Anstrich

ähnlicher Feiern mancher anderer Großen. So war es dem

Meister recht, hier zeigte sich wieder der unersehütterliehe

Zusammenhalt aller jener, die das Glück und die Ehre hat-

ten, sich v. Eis elsb e1‘g‘s Schüler nennen zu dürfen. Wir

alle sehen ja in v. Eiselsb er ;; nicht den gestrengen Chef

und Lehrer allein, er ist auch immer wieder unser gütiger

und väterlichen Freund gewesen, und gar mancher, der unter
der Schar der Gratulanten stand, dachte wohl in diesem feier-

lichen Augenblick an die immer helfende Hand, die Sorgen
aller Art zu glätten verstand, die nichts mit dei' Klinik, son—

dern mit dem eigenen Ich zu tun hatten.

Als Lieblingssehüier Billroth s, im Hanne seiner
grundlegenden Lehren und der ethischen Auffassung des
Arztbernfes, gründete und führt V. Eiselsb e1‘g seine
Schule. Bereits im Alter von 33 J ahren war er Ordinarius
für Chirurgie in Utrecht (1893). 1896—1901 lehrte er in
Königsberg, worauf seine Berufung an die 1. chirurgische
Klinik als Nachfolger Alberts erfolgte. Trotz mancher
verloekenden Berufnngen in der Folgezeit naeh dem großen
Deutschen Reich, wie nach Bonn, Breslau, Heidelberg, ins—
besondere aber nach Berlin als Nachfolger Bergmann s,
blieb er Oesterreich treu. Sein Vaterland hat das damals ge-
gebene Versprechen eines Nenbanes einer mit allen moder—
nen Lehrmöglichkeiten und Forschungsstätten ausgestatteten
Klinik nicht gehalten. In der Zeit nach dem Kriege war bei
der gegebenen Notlage des verstümmelten Reiches an einen
Neubau erst recht nicht mehr zu denken. Im Laufe der Jahre
gelang es v. Eiselsb erg, den über 200 Jahre alten Trakt
des Allgemeinen Krankenhauses, in welchem die 1. chirur-
gische Klinik untergebracht ist, derart dureh zweckmäßige
Adaptierungen umzugestalten, namentlich dureh Angiiede—
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rung einer mustergültigen Unfallstation, daß die große
Schar der Besucher der Klinik aus der ganzen Welt das
unter schwierigsten Verhältnissen erfolgte organisatorische

Werk immer nur bewundern konnten. '

Es ist unmöglich, v. Eiselsbergs Forschera.rbeit im

Rahmen dieses kurzen Berichtes nur einigermaßen geneeht_zn

werden, sie umfaßt nahezu alle Gebiete der Chirni‘gie; 1731er

sei nur auf die bahnbreehenden Arbeiten über die _Schiltl—

drüse und Nebensahildch'üse, über die Magendarmchxrurgne

und die Chirurgie des Gehirns und Rückenmarks hingewm—

sen. Seine Schüler hielt er zu regster wissenschaftlieher Ar—

beit an, wobei er genau so wie in seiner aus üb_erreieher Er-

fahrung gesehöpften klinischen Vorlesung ke1ne Beschem-

gnng etwaiger ehirurgiseher Mißerfolge duldete. Er h1e1t

nnerbittlich anf strengste Pfiiehterfüllnng, für die er, ge—

paart mit regsamster Arbeitsfreude, selbst ein 1enehtendes

Vorbild gab; in der Erfüllung der klinischen Tätigkeit gibt

es für ihn keinen Zeitbegriff, er haßt Langweiligkeit im Be-

trieb und liebt Temperament. Sein wundervolles manuelles

Geschin beim Operieren, seine feinen Handbewegungen,

seine schöne Haltung, sein im Operationssaal und im Kran-

kenzimmer unbedingtes Vermeiden zn lauter kritisierenden

Meinungsäußerung gibt dem Operationsbetrieb an der Klinik

ein feinzügiges Gepräge. Unvergeßlieh Wird jedem seiner

Assistenten die Erinnerung an manche schwierige Operation

bleiben, deren Ausführung der Chef dem Assistenten auf-

trug und die der Chef dern Assistenten lehrend assistierte,

eine unter den chirurgischen Klinikern wohl nicht häufige

Erscheinung. Bei seiner angeborenen Vornehmheit und Her-

zensgüte ist schonendstes, tröstendes nnd liebevolles Ent-

gegenkommen den anvertrauten Kranken gegenüber mit ein

Grundbegriff seiner Schulung.

Die Tätigkeit v. E i s e 1 s b e 1‘ g s in den schweren Kriegs-

jahi'en sei hier Wie manches andere nur gestreift; militäri—

scher Amtskiüngel hatte den Chef der chirurgischen Reichs—

k1inik, er hatte den Rang eines Admiralstabsarztes, nicht an

erster leitender kriegsehirurgiseher Stelle verwendet. So

sorgte er in Wien an seiner Klinik und deren Reservespitäi-

lern für die Tausenden Kriegsverletzten, besuchte aber

wiederholt die von vielen seiner Schüler geleiteten Chirur—

gengrnppen an der Front und half hier mit Rat und Tat.

Ein Kapitel seltener Selbstlosig‘keit und Mensehenliebe bil—

deten für V. E i s e 1 s b e r g die traurigen Zeiten unmittel-

bar naeh Kriegssch1uß, als Elend und Hungersnot Wiens

Gassen beherrschten. Unterstützt von seiner, ihm an hoher

Gesinnung; gleichen Gattin, geborene Baronin Pirquet,

leitete er in aller Stille eine Lebensmittelhilfsaktion; für

eigenen Gebrauch waren ihm von seinen Freunden und Ver—

ehrern, so namentlich aus Holland, Schweden und Amerika

reichlich Spenden zugeflossen, allen gab er, auch seiner Assi—

stenten gedachte er, für sich und seine große Familie da.rbte

er, wir saßen warm, er f1'01'. Einen großen Teil seines Bar—

vermögens hatte er dem Vaterland t1'euglanbend geopfert;

während des Krieges und der ersten schweren Notzeit naeh

dem. Liigellfl'ißdßn hielt er Privatpraxis im Anblick der all—

gemeinen Not nicht moralisch begründet.

Sein herzgewinnendes Wesen gewann ihm Freunde undVer—

ehrer in der ganzen Welt, insbesondere auch unter den Fach—

koliegen; unter den deutschen Chirurgen verbindet ihn ein
inniges Frenndsehaftsband namentlich mit B i e r, K ö r t e,

Sauerbrneh u. 3.

Groß ist die Zahl seiner Schüler, die in der Welt zerstrent

an leitender Stelle stehen; vier davon (C1airmont,
R a 11 z i, H a b e 1' e 1', D e n k) haben chirurgische Ordinariate
inne, 38 weitere Schüler sind Vorstände großer chirurgischer

Abteilungen. Mit allen ist er in stets liebevoller und fiir
dernder Berührung geblieben.

Große äußere Ehrungen für den großen Mann waren
selbstverständlieh. Während der Monarchie erhielt er die

Würde eines Mitgliedes des Herrenhauses, die Republik


